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Liebe Schwestern und Brüder! 


Zeitenwenden haben es in sich Danach ist nichts mehr, wie 
es vorher war. Eine solche Zeitenwende erleben wir in unserer 
Kirche, seitdem bekannt ist, wie groß das Ausmaß sexueller 
Gewalt durch Priester und andere kirchliche Mitarbeitende an 
Minderjährigen und anderen Schutzbefohlenen ist Das Ent- 
setzen ist groß und die Nachrichten über weitere Skandale 
reißen nicht ab. Das ist eine Zeitenwende! Die Glaubwürdig- 
keit unserer Kirche ist erschüttert Die Öffentlichkeit schaut 
anklagend, zomig, entsetzt auf uns. Auch viele von Ihnen, liebe 
Schwestern und Brüder, haben das Vertrauen in unsere Kirche 
verloren — ganz besonders aber auch das Vertrauen zu uns 
Bischöfen, zu uns Priestern. 


Wir sind bis ins Mark getroffen. Bei vielen liegen die Nerven 
blank Zugleich erleben wir eine Freimütigkeit des Denkens 
und Redens, wie wir sie in unserer Kirche lange nicht gekannt 
haben. Es wird heftig gestritten, vieles wird in Frage gestellt, nach 

Reformen gerufen. Vor allem diejenigen, die von sexueller 
Gewalt oder geistlichem Missbrauch betroffen sind, wollen zu 
Recht gehört und gesehen werden. Hinzu kommen die vielen 
Menschen, die in Mitleidenschaft gezogen sind — als Fami- 
lienangehörige, Freundinnen und Freunde, als Gemeindemit- 
glieder. Weitere Leidensgeschichten werden aufgedeckt, die es 


über den Missbrauchs-Skandal hinaus gibt Viele Katholikin- 
nen und Katholiken können aus ihren Lebensgeschichten von 
schmerzhaften Erfahrungen berichten, die sie in unserer Kirche 
erlitten haben — vor allem durch eine rigide Moral, die die 
Seelen vieler Menschen tief verletzt hat Viele Generationen 
sind mit Lebensverboten, moralischen Verurteilungen und see- 
lischem Druck aufgewachsen, die ihr Leben dauerhaft beein- 
trächtigt haben. 


Das Leid vieler Menschen schreit zum Himmel und beschämt 
uns: Wie kann es sein, dass die Kirche menschliches Leid 
hervorruft? Das darf um Gottes Willen nicht sein! Deshalb ist 
es höchste Zeit, dass wir aufhören, die Kirche als Selbstzweck 
zu betrachten, den es zu schützen gilt Die Kirche ist für die 
Menschen da und hat ihnen zu dienen. Ihnen, ihren Sehn- 
süchten und Bedürftigkeiten gilt alle Aufmerksamkeit Es gilt 
vor allem, leidenden Menschen beizustehen, ihnen zu helfen 
und sie zu begleiten Es gilt aber auch, alles zu tun, was möglich 
ist, um weiteres Unheil zu verhindern Kirche darf keine Quelle 
des Leids sein, sondern muss ein Ort sein, an dem Menschen 
leben dürfen und Heil an Leib und Seele erfahren. Die Zeiten- 
wende, die unserer Kirche aufgegeben ist, verlangt eine gründ- 
liche Umkehr -— weg von der Institution, hin zu den einzelnen 
Menschen und deren Nöten. 


Weil die meisten von uns Bischöfen die Größe der Zeiten- 
wende erahnen, haben wir uns bei der Frühjahrsvollver- 
sammlung im zurückliegenden Jahr darauf verständigt, einen 
„synodalen Weg“ in der Kirche in Deutschland zu gehen -— 
gemeinsam mit dem Zentralkomitee der Katholiken. Das Wort 
vom „Synodalen Weg“ erinnert daran, dass wir uns als pil- 
gernde Menschen verstehen wollen, die nicht im Stillstand 
verharren, sondern in Bewegung sind. In diesem Sinn hat Papst 
Franziskus am 29. Juni 2019 an uns als „das pilgernde Volk 
Gottes in Deutschland”! einen Brief geschrieben. Der Papst 
erinnert einerseits an die Verbundenheit der deutschen Kirche 
mit ihm als Nachfolger des Apostels Petrus und mit der welt- 
weiten Kirche. Andererseits begreift auch er uns als Menschen, 
die sich nicht niederlassen und sitzen bleiben, sondern die 
unterwegs sind und beweglich durch die Zeiten gehen 


Zeitenwenden gehören darum zum christlichen Leben dazu: 
Wir sind keine Kirche, die nach hinten blickt und sich einrich- 
ten kann in dem, was angeblich schon immer so war und auf 
ewig bleiben muss. Nein, wir sind eine Kirche, die aufbricht — 
und die heute einwilligt, kleiner und demütiger zu werden als 
in früheren Zeiten. Wir gehen in eine Zeit, in der wir unsicher, 
verletzbar und suchend unseren Weg zu gehen haben. Was 
uns leitet, ist die Kraft des Evangeliums, die vielleicht zu oft in 


1 Papst Franziskus, Brief an das pilgernde Volk Gottes in Deutschland, 
Vatikanstadt, 29. Juni 2019, Nr. 1. 
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den letzten Jahrzehnten unter der Asche von Traditionen und 
Gewohnheiten versunken ist Aber dennoch wissen wir: Jesus 
hat uns eine Botschaft hinterlassen, die dem Leben Fundament 
und Strahlkraft geben kann. Seine Botschaft gilt es wieder neu 
zu entdecken und für unsere Zeit zu übersetzen. Darum sind 
wir „gemeinsam Kirche“?. Das ist der Grund, warum wir uns als 
Kirche in Deutschland auf einen „Synodalen Weg“ begeben, 
wohl wissend, dass wir dabei unseren Glauben als Schatz in 
irdenen Gefäßen tragen (vgl. 2 Kor 4,7). 


Auf dem „Synodalen Weg“ sind uns wichtige Themen zur 
Bearbeitung aufgetragen, die aus den Diskussionen um 
die systemischen Hintergründe des Missbrauchsskandals 
hervorgegangen sind: Sexualmoral, Priesterbild, Macht und 
Gewaltenteilung, Ämter und Dienste für Frauen. Diesen Themen 
wollen wir uns stellen - und dabei einerseits in die geistliche Tiefe 
unseres Glaubens vordringen, andererseits aber auch auf dem 
Weg neuer Erkenntnisse unsere Tradition fortschreiben und 
erweitern. 


2 Vgl. „Die deutschen Bischöfe“, Bd. 100, „Gemeinsam Kirche sein. Wort 
der deutschen Bischöfe zur Erneuerung der Pastoral“, 1. August 2015. 
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IV. 


Papst Franziskus hat uns aufgegeben, eine neue Evangelisie- 
rung in unserem Land voranzubringen Die frohe Botschaft 
Jesu soll uns zu einer Herzensangelegenheit werden und uns 
ganz durchformen Was hier von uns gefordert wird, ist eine 
Auseinandersetzung mit dem Leben und der Lehre Jesu, mit 
seinen Haltungen, mit seiner Art, den Menschen zu sehen, 
das Leben zu gestalten und auf Gott zu vertrauen. Das Evan- 
gelium ist allerdings kein fest verschnürtes Paket mit Rezep- 
ten und Anweisungen für das Leben. Es gilt vielmehr, den 
tiefen Sinn des Evangeliums in Verbindung zu bringen mit den 
Zwei- und Vieldeutigkeiten des Lebens und unserer Welt Papst 
Franziskus weist uns ausdrücklich hin auf viele „Spannungen 
und Ungleichgewichte, aber auch Uhngleichzeitigkeiten, die 
den Geschmack des Evangeliums haben, die beizubehalten 
sind, weil sie neues Leben verheißen“®. Das heutige Leben ist 
differenziert und vielschichtig. Darum braucht es differenzierte 
und vielschichtige Antworten, gerade auch bei den Themen 
des „Synodalen Wegs“. 


Wir werden deshalb lernen müssen, in vielen Debatten die 
Geister zu unterscheiden, also sehr genau hinzuhören und 
abzuwägen zwischen den verschiedenen Positionen. Der 
„Synodale Weg“ bietet die Chance, als Christen eine Dis- 
kussionskultur einzuüben, die selbst zu einem Zeugnis des 


S Papst Franziskus, Brief an das pilgernde Volk Gottes in Deutschland, 
Nr. 5. 


Evangeliums werden kann, weil sie nicht zu Spaltungen führt, 
sondern Spannungen und Widersprüche zusammenführt 
und sie auszuhalten lernt Voraussetzung ist, dass alle Seiten 
darauf verzichten, um jeden Preis Recht haben zu wollen oder 
gar als Sieger aus strittigen Diskussionen hervorzugehen. Was 
uns verbindet, muss das bleibende Fundament sein: Wir sind 
gemeinsam Christen und suchen danach, was es heute 
bedeutet, in der Nachfolge Jesu zu leben. In dieser gemein- 
samen Verbundenheit werden wir in der Lage sein, unterschied- 
liche Weisen der Nachfolge Jesu zu entdecken und differen- 
zierte Antworten auf viele noch offene Fragen zu geben. Das 
Evangelium selbst ist vielfältig, es bezeugt schon in der 
Anfangszeit der Kirche unterschiedliche Wege der Nachfol- 
ge Jesu und lässt in vielen Fragen des Lebens verschiedene 
Antworten zu. 


V. 


Der jüdische Schriftsteller und Literat Marcel Reich-Ranicki 
hat im Blick auf sein Leben angesichts des Holocausts, des 
Verlustes seiner Eltern und weiterer Leiderfahrungen gesagt, 
dass die Literatur für ihn sein „portatives Heimatland“ sei, 
also jene Heimat, die er immer wieder sprichwörtlich „mit sich 
getragen habe“. Wir Christen können von uns sagen: Wir haben 
im Evangelium, im Glauben und in der Kirche unsere Heimat, 
die wir überall hin mitnehmen können! Wer pilgernd unterwegs 
ist, sich als Glied des Volkes Gottes versteht und gemeinsame 


Wege geht, der findet diese Heimat stets dort, wo er sich gera- 
de befindet - in sich und in denen, mit denen er unterwegs ist 


Das ist für uns, liebe Schwestern und Brüder, nicht leicht Für 
die meisten von uns ist es noch eine ungewohnte Erfahrung, 
auf diesem Weg eine Minderheit zu werden. Anders als noch 
vor wenigen Jahrzehnten ist es nicht mehr selbstverständlich, 
eine Christin oder ein Christ zu sein und der Kirche anzugehö- 
ren. Wir müssen noch lernen, den Verheißungen Gottes zu ver- 
trauen, auch wenn die Gegenwart in uns Zweifel und Unsicher- 
heit weckt Der äußere Bestand der Kirche, wie wir sie kennen, 
vergeht und ist in vielerlei Hinsicht nicht zu retten. Zugleich aber 
bleibt der innere Kern bestehen: das Versprechen der Gegen- 
wart Gottes in all den äußeren Vergänglichkeiten. So gehen wir 
als Christen und als schwankende Kirche unseren Weg weiter, 
ohne genau zu wissen, wie die Zukunft werden wird, aber in 
dem Vertrauen, dass uns Zukunft verheißen ist 


So bleibt uns in dieser Zeitenwende nichts anderes, als vie- 
les zugleich auszuhalten und zu tun: Verluste hinzunehmen, 
offene Fragen auszuhalten und doch treu zu unserem Glau- 
ben zu stehen. Eucharistie und Gebet zu pflegen, auch wenn 
es schwer fällt oder die Formen des Betens sich erst noch 
neu finden lassen müssen. Glaubensweitergabe zu versuchen, 
obwohl immer mehr Menschen nicht mehr glauben können 
oder wollen. Caritas und die Sorge um die Menschen in Not 
einfach zu leben und dadurch eine glaubwürdige Gemeinschaft 


zu sein Wir tun dies alles, weil wir vertrauensvoll auf die Verhei- 
Bungen Gottes setzen, der mit uns geht (vel. Gen 46,3-4), ge- 
rade als Kraft, die sich in der Schwäche zeigt (vel. 2 Kor 12,9). 


Christsein in dieser Zeitenwende bedeutet, in Demut und 
Vertrauen unterwegs zu sein. Wir sind nicht „die Guten“ 
und schon gar nicht „die Besseren”, die sich über andere 
Menschen besserwisserisch und arrogant erheben dürfen 
Gerade die Skandale der zurückliegenden Jahre erinnern uns 
daran, dass auch wir jeden Tag neu auf die Anfänge unseres 
Christseins zurück geworfen sind. Wir sind Suchende und 
Lernende. Der „Synodale Weg“ wird sich in seiner Wirkung 
gerade darin entscheiden, ob wir ehrlich und ernsthaft suchen 
und lernen wollen, wie sich ein glaubwürdiges Christsein und 
eine glaubwürdige Kirche in einer neuen Zeit verwirklichen 
lassen. 


v1. 


Zur Glaubwürdigkeit einer Kirche der neuen Zeit wird gehö- 
ren, dass die Begabungen aller Glieder des Volkes Gottes 
geachtet und gewürdigt werden - und zur Geltung kommen. Es 
darfnicht sein, dass die Macht einzelner oder bestimmter Grup- 
pen das Leben und die Entwicklung der Vielen in unserer Kirche 
beeinträchtigen oder gar behindern. Machtvolle Positionen 
und Ämter in der Kirche brauchen Kontrolle und Begrenzung 
— das haben wir als Kirche nach den Skandalen der letzten 
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Jahre dringend zu lernen; und vor allem diejenigen, die Macht 
und Einfluss haben. 


Darum werden wir neu und intensiv über das Weiheamt in 
unserer Kirche nachdenken und diskutieren müssen Der 
Missbrauchs-Skandal hat die Gefahren schonungslos offen 
gelegt, die mit einem Amt verbunden sind, das in vielfacher 
Weise dessen Träger überhöhen kann und oftmals überfordert 
Die verlorene Glaubwürdigkeit des Amtes in unserer Kirche ist 
auch eine Chance, danach zu fragen, wofür es das Amt in der 
Kirche eigentlich braucht, welche Bedeutung Diakone, Priester 
und Bischöfe haben, und wie Menschen sein und leben soll- 
ten, denen ein solches Amt anvertraut wird. Natürlich gehört 
dann auch dazu, über die Lebensform der Priester zu debattie- 
ren und Konsequenzen zu ziehen aus der Erfahrung, dass das 
zölibatäre Leben für nicht wenige Priester eher eine schwere 
Last bedeutet und keine Befreiung für den größeren Dienst. 


Wir werden uns auch der Realität zu stellen haben, dass wir 
auf eine Zeit zugehen, in der es nur noch ganz wenige Priester 
geben wird. Die Entwicklungen sind inzwischen höchst drama- 
tisch und stellen die sakramentale Grundstruktur der Kirche 
in wenigen Jahren massiv in Frage. Das ist keine Nebensache, 
sondern rührt an einen Lebensnerv unseres Kircheseins, weil 
das Amt die Verbindung zum Ursprung unserer Kirche sa- 
kramental symbolisiert - nämlich zu Jesus Christus. Es wäre 
fahrlässig, diese Entwicklungen nicht ernst zu nehmen und 


auch nicht als Anruf Gottes zu verstehen: Deshalb müssen wir 
danach fragen, ob es auf Dauer wirklich Gottes Wille ist, 
den priesterlichen Dienst ausnahmslos auf zölibatär lebende 
Männer zu beschränken. 


Die Glaubwürdigkeit der Kirche und des Christentums in der 
neuen Zeit hängt aber auch daran, was wir in einer Welt bisher 
ungeahnter Freiheiten zu den großen Themen menschlicher 
Lebensweisen sagen Fragen der Sexualmoral und Partner- 
schaft spielen dabei eine besondere Rolle. Die kirchliche 
Lehre wirkt einfach und klar. Aber heute wissen wir längst, dass 
das Leben in Beziehungen und die Sexualität nicht einfach zu 
leben und zu beurteilen sind. Es gibt verschiedene sexuelle 
Orientierungen; Geschlechterzuschreibungen sind nicht immer 
eindeutig, Beziehungen nicht mehr einfach in den moralischen 
Kategorien vergangener Zeiten zu leben. Und doch gilt, dass die 
Sehnsucht der Menschen dem Evangelium sehr nahe kommt: 
Gesucht werden verlässliche, verbindliche Beziehungen, die 
von tiefer Liebe geprägt und von Dauer sind. Werden wir als 
Kirche in der Lage sein, unsere Überzeugungen und unsere 
Lehre neu so zu interpretieren, damit die Menschen von heute 
und morgen den Schatz des Evangeliums für ihre Beziehungen 
und für sexuelles Leben wieder entdecken können? 


Und schließlich verlangt die neue Zeit, dass wir uns in der 
Kirche einer der großen Jahrhundertfragen stellen: Wie 
gelingt eine Gerechtigkeit zwischen den Geschlechtern? Wie 


leben wir in unserer Kirche die Gleichrangigkeit von Frauen 
und Männern? Diese Frage lässt sich heute nicht mehr fern- 
halten von den Ämtern und Diensten in unserer Kirche. Ich bin 


in den letzten Monaten und Jahren sehr nachdenklich gewor- 
den, weil ich erlebe, dass die Begründungslogiken für die Zulas- 
sung oder Nichtzulassung von Frauen zu bestimmten Ämtern 
und Diensten für ganz viele nicht mehr nachvollziehbar und für 
immer mehr Menschen auch nicht mehr akzeptabel sind. Die 
Diskussion zu dieser Frage wird nicht mehr verstummen, des- 
sen bin ich sicher. Wir sind in unserer Kirche gut beraten, keine 
Mauern auf Dauer zu verfestigen, mit denen Frauen die Teil- 
habe an der Mitverantwortung verweigert wird. Ich sehe jeden- 
falls mit großer Sorge die Verbitterung und den wachsenden 
Zorn vieler Frauen in unserer Kirche, die das alltägliche pasto- 
rale Leben entscheidend tragen, während ihnen aber gleichzei- 
tig die wichtigsten Ämter in unserer Kirche niemals übertragen 
werden sollen. 


Liebe Schwestern und Brüder, 


was wir auf dem „Synodalen Weg“ für die Zukunft bedenken, 
sind keineswegs nur strukturelle Fragen, sondern zutiefst 
geistliche Fragen. Umgekehrt heißt dies aber auch: Zutiefst 
geistliche Fragen sind immer auch strukturelle Fragen. Die 
Evangelisierung unserer Kirche lässt sich nicht trennen von 
unseren Strukturen. Es kommt vielmehr darauf an, dass unsere 
Strukturen dem Evangelium entsprechen Der unsichtbare Gott 


zeigt sich im menschlichen Angesicht Jesu. Das bedeutet dann 
auch, dass sich göttliche Wirklichkeiten ebenfalls in den realen 
irdischen Wirklichkeiten widerspiegeln müssen. Geistliche und 
leibliche Wirklichkeiten sind stets unvermischt und ungetrennt 
beieinander; sie gehören zueinander. Die großen Themen 
des Synodalen Weges sind also weit mehr als nur strukturelle 
Fragen - sie sind geistliche Fragen, deren Antworten für die 
Glaubwürdigkeit unserer Kirche entscheidend sind, damit sie 
wirklich evangelisierend wirken kann. 


vn. 


Ich bitte Sie, den „Synodalen Weg“ der Kirche in Deutschland 
mit Ihrem Gebet und Ihrem Engagement, mit Ihrem Glauben 
und Ihrer Aufmerksamkeit zu begleiten, um die Kirche zu 
erneuern und neu zu machen Ich lade Sie herzlich ein, in Ihren 
Gemeinden und Pfarreien genauso zu diskutieren und zu rin- 
gen, wie es die Teilnehmenden in den Foren und der großen 
Synodalversammlung tun werden. Beteiligen Sie sich weiter an 
den Debatten, die wir in unserem Bistum in den verschiede- 
nen Prozessen seit vielen Jahren führen und die uns mehr und 
mehr verändern. Das Diskutieren und Streiten, der Dialog und 
die Auseinandersetzung sind weit mehr als nur ein Ringen um 
Gedanken und Worte. Unser Miteinander-Reden verändert uns 
und verändert unsere Kirche. Ich weiß, dass viele von Ihnen sich 
schnellere Entwicklungen wünschen; und ich weiß auch, dass 
manche von Ihnen skeptisch und voller Sorge sind. Lassen Sie 


uns in dieser Zeitenwende beieinander bleiben, verschiedene 
Standpunkte aushalten und geduldig darauf setzen, dass sich 
in unserem Suchen und Ringen Gottes Geist zeigen wird. Weil 
Gott mit uns ist, können wir nicht aus seiner Spur herausfallen. 


Von Herzen wünsche ich Ihnen ein gesegnetes Neues Jahr 
2020, in dem wir auf Gottes gutes Geleit setzen. Er begleitet 
und stärkt uns auf dem Weg, den wir gemeinsam gehen. Dabei 
wird er sich selbst, das glaube ich fest, als der Weg erweisen 
(vgl. Joh 14,6), den wir gehen sollen und auf dem er uns Neues 
und Lebendiges zeigen wird. 


Ihnen, Ihren Familien und allen, die zu Ihnen gehören, erbitte 
ich in allem viel Gutes und Gottes reichen Segen! 


Ha 1 a 


+ Dr. Franz-Josef OÖverbeck 
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iQueridos hermanos y hermanas! 

I. 

Los tiempos cambian. Despu6s de lo sucedido en la Iglesia en los ültimos tiempos, ya 
nada es como antes. Vivimos actualmente en nuestra Iglesia tal cambio, despues de saber 
cuan grande es el alcance de la violencia sexual por parte de sacerdotes y otros empleados 
de la Iglesia contra menores y otros sujetos de protecciön. El horror es grande y las noticias 
de nuevos escändalos no se detienen. jEs una nueva era! La credibilidad de nuestra Iglesia se 
ve sacudida. La opiniön püblica nos demanda un cambio porque ve con ojos enfadados y 
horrorizados los crimenes cometidos por representantes de la Iglesia. Tambien muchos de 
Ustedes, queridos hermanos y hermanas, han perdido la confianza en nuestra Iglesia - pero 
especialmente tambien la confianza en nosotros, los obispos y los sacerdotes. 

Todo esto afecta lo mäs profundo de nuestros sentimientos, de nuestra fe. Muchos 
estän nerviosos. Al mismo tiempo experimentamos una nueva libertad para pensar y hablar 
en nuestra Iglesia como nunca la habiamos conocido antes. Hay discusiones feroces y 
muchas cosas son cuestionadas, ademäs de pedir reformas. Especialmente aquellos que han 
sido victimas de violencia sexual o de abuso espiritual, con razön quieren ser escuchados y 
vistos. Alado a eso las muchas personas que han sido tambien afectadas por esto - como 
miembros de la familia, amigos y feligreses. Y ademas del escändalo de los abusos salen a la 
luz mäs y mäs noticias sobre historias de sufrimiento. Muchos catölicos pueden sacar de sus 
historias de vida experiencias dolorosas que han sufrido en nuestra Iglesia - especialmente 
por una moral rigida que ha herido profundamente las almas de muchas personas. Muchas 
generaciones han crecido con prohibiciones, condenas morales y presiönes mentales que 
han afectado permanentemente sus vidas. 

El sufrimiento de muchas personas clama al cielo y nos avergüenza: @&Cömo puede ser 
que la Iglesia sea causa de sufrimiento humano? ijPor el amor de Dios, no puede ser! Asi que 
ya es hora de que dejemos de usar a la Iglesia como un fin en si mismo, que ademäs debe 
ser protegido contra toda razon. La Iglesia estä ahi para servir a la gente. A ellos y a sus 
deseos y necesidades debemos prestar toda la atenciön. Sobre todo, debemos estar al lado 
de las personas que sufren, para ayudarles y acompafiarlos. Pero tambien es importante 
hacer todo lo posible para evitar mäs desastres. La Iglesia no debe ser una fuente de sufri- 
miento, sino un lugar que posibilite la vida y donde las personas experimenten la salvaciön 
en cuerpo y alma. Este cambio de tiempo exige a nuestra Iglesia una conversiön completa — 
de la primacia de la instituciön a la primacia de las personas individuales y sus necesidades. 


Los signos de los tiempos son evidentes. Por esto - en la reuniön general de 
primavera del ahio pasado - la mayoria de los obispos alemanes acordaron seguir un "Camino 
Sinodal" en la Iglesia de Alemania junto con el Comite Central de los Catölicos Alemanes, el 
gremio por excelencia de los laicos. La palabra "Camino Sinodal" nos recuerda nuestra 
condicion de peregrinos que no se quedan parados, sino que estän en movimiento. En este 
sentido, el 29 de junio de 2019, el Papa Francisco nos escribiö una carta como "Pueblo de 
Dios peregrino en Alemania" (Papa Francisco, Carta al pueblo de Dios peregrino en 
Alemania, Ciudad del Vaticano, 29 de junio de 2019, n. 1). Por un lado, el Papa nos recuerda 
la uniön de la Iglesia alemana a El como sucesor del apöstol Pedro ya la Iglesia universal. Por 
otro lado, el Papa nos comprende como personas que no se estabilicen y permanezcan 
sentadas, sino que esten en movimiento y se muevan a traves del tiempo. 

Por lo tanto, el cambio de los tiempos es parte de la vida cristiana: No somos una 
Iglesia que mira hacia aträs para hacerse quedarse estabilizada e inamovible en lo que 
supuestamente ha sido siempre asi y debe permanecer para siempre asi. No, somos una 
Iglesia en salida — y que ademäs estä de acuerdo en hacerse hoy mäs pequefia y mäs 
humilde que en tiempos pasados. En nuestro camino actual nos acompafian la inseguridad, 
la vulnerabilidad y la büsqueda. Lo que nos guia es el poder del Evangelio, que tal vez se ha 
sumergido con demasiada frecuencia bajo las cenizas de las tradiciones y costumbres de las 
Ultimas d&cadas. Pero aun asi lo sabemos: Jesüs nos ha dejado un mensaje que traiga a la 
vida substancia y resplandor. Su mensaje debe ser descubierto y reinterpretado para nuestro 
tiempo. Por eso “Juntos somos Iglesia"(Cf. "Los obispos alemanes", Vol. 100, "Juntos somos 
Iglesia”. Palabra de los obispos alemanes sobre la renovaciön de la pastoral", 1 de agosto de 
2015). Por eso, como Iglesia en Alemania nos hemos puesto en marcha en un "Camino 
Sinodal", conscientes de que al hacerlo Ilevamos nuestra fe como un tesoro en vasos de 
barro (cf. 2 Co 4,7). 


Il. 

En el "Camino Sinodal" se nos han asignado temas importantes de trabajo, que han 
surgido de las discusiones sobre el trasfondo sistemico del escändalo de los abusos: la moral 
sexual, la imagen del sacerdote, el poder y la separaciön de poderes, el acceso de las 
mujeres a Ministerios y responsabilidades mayores. Queremos abordar estos temas - por un 
lado, para profundizar en nuestra fe, pero por otro lado tambien para continuar y expandir 
en el camino los nuevos conocimientos de nuestra tradiciön. 


IV. 

El Papa Francisco nos ha dado la tarea de promover una nueva evangelizaciön en 
nuestro pais. La Buena Noticia de Jesüs quiere habitar en nuestro corazön y formar parte de 
nuestra vida. Lo que se nos pide aqui es una confrontaciön y aprendizaje con la vida y las 
ensefianzas de Jesüs, sus actitudes, su manera de ver al hombre, de modelar la vida y de 
confiar en Dios. El evangelio, sin embargo, no es un paquete atado de recetas e instrucciones 
para la vida. Mäs bien se trata de aplicar el profundo significado del evangelio a las ambi- 
güedades de la vida y de nuestro mundo. El Papa Francisco nos recuerda expresamente mu- 
chas "tensiones y desequilibrios, pero tambien simultaneidades de destinos incompatibles 
entre si, que poseen el sabor del Evangelio y que deben ser sufridos porque prometen una 
vida nueva" (Papa Francisco, Carta al Pueblo de Dios peregrino en Alemania, n. 5). 


La vida hoy en dia es diferenciada y compleja. Por eso se necesitan respuestas dife- 
renciadas y de varios niveles, especialmente en lo que se refiere a los temas del "Camino 
Sinodal". 

Por lo tanto, tendremos que aprender, con la ayuda de muchos debates, a discernir 
los espiritus, a escuchar con mucha atenciön y a sopesar las diferentes posiciones. EI "Cami- 
no sinodal" ofrece la posibilidad de practicar como cristianos una cultura de la discusiön que 
puede llegar a ser en si misma un testimonio del Evangelio, porque no conduce a divisiones, 
sino que reüne tensiones y contradicciones y aprende a soportarlas. La condiciön previa es 
que todas las partes renuncien a querer tener la razön a toda costa o incluso a salir 
victorioso de cualquier discusiön. Lo que nos une debe ser la base duradera: Formamos 
juntos el ser cristianos y juntos buscamos lo que significa hoy en dia vivir en el seguimiento 
de Jesüs. De esta manera podremos descubrir diferentes formas de seguir a Jesüs y asi dar 
respuestas diferenciadas a muchas preguntas que aün estän abiertas. El Evangelio mismo es 
mültiple, da testimonio de diferentes maneras de seguir a Jesüs desde los primeros dias de 
la Iglesia y permite diferentes respuestas a muchas preguntas de la vida. 


V. 

El escritor y literato judio Marcel Reich-Ranicki, analizando su vida ante el 
Holocausto, la perdida de sus padres y otras experiencias dolorosas, ha dicho que la 
literatura es para el su "patria portätil", es decir, esa patria que literalmente habia “Ilevado 
con @l" una y otra vez. Nosotros los cristianos podemos decir de nosotros: Tenemos en el 
evangelio, jen la fe y en la Iglesia nuestra patria, que podemos Ilevar con nosotros a todas 
partes! Quien peregrina por el camino de la vida como miembro del pueblo de Dios, nunca 
caminarä solo y siempre encontrarä su patria justamente alli donde actualmente se 
encuentra - en si mismo y en sus compafieros. 

Esto no es fäcil para nosotros, queridos hermanos y hermanas. Para la mayoria de 
nosotros sigue siendo una experiencia dura convertirse en una minoria en este camino. A 
diferencia de lo que ocurria hace unas d&cadas, ya no es algo natural ser cristiano y 
pertenecer a la Iglesia. Todavia tenemos que aprender a confiar en las promesas de Dios, 
incluso cuando las actuales experiencias despiertan en nosotros la duda y la incertidumbre. 
La apariencia externa de la Iglesia tal como la conocemos (p.e. con sus grandes edificios) estä 
pasando y por regla general ya no puede ser salvada. Pero al mismo tiempo nos queda el 
nücleo interior: la promesa de la presencia de Dios en todas las aparencias transitorias. Asi 
que nosotros, como cristianos y como Iglesia vacilante, seguimos caminando sin saber 
exactamente cömo serä el futuro, pero con la confianza, que vamos a tener futuro. 

Asi que en este momento de la historia no tenemos otra opciön que soportar y hacer 
muchas cosas a la vez: aceptar las perdidas, soportar las preguntas abiertas y, sin embargo, 
permanecer fieles a nuestra fe. Cuidando la Eucaristia y la oraciön, incluso cuando nos pesa 
o las formas de oraciön aün no se han encontrado. Transmitiendo la fe, aunque cada vez 
mäs gente ya no puede o quiere creer. Viviendo la Caritas y la atenciön a las personas 
necesitadas simplemente para ser asi una comunidad creible. Hacemos todo esto porque 
confiamos en las promesas de Dios que camina con nosotros (cf. Gn 46:3-4), precisamente 
como una fuerza que se muestra en la debilidad (cf. 2 Cor 12:9). 

Ser cristiano en este momento significa caminar con humildad y confianza. No somos 
"los buenos", y mucho menos "los mejores", que se autoelevan sobre otras personas de una 
manera sabelotodo y arrogante. Especialmente los escändalos de los ültimos afios nos 
recuerdan que cada dia estamos Ilamados a ser nuevos cristianos de verdad. Somos bus- 
cadores y aprendices. El efecto del "Camino Sinodal" dependerä precisamente de nosotros si 


buscamos y aprendemos honesta y seriamente cömo ser un cristiano creible y una Iglesia 
creible en este tiempo nuevo. 


vl. 

La credibilidad de una Iglesia de la nueva era, incluirä que los dones de todos los 
miembros del pueblo de Dios sean respetados y apreciados - y puestos en funciön. No debe 
ser que el poder de unos individuos o grupos especificos afecten a la vida y al desarrollo de 
muchos en nuestra Iglesia o incluso la paren en el camino. Los puestos y cargos poderosos 
en la Iglesia necesitan control y limitaciön - esto es lo que nosotros como Iglesia hemos de 
aprender urgentemente despues de los escändalos de los ültimos afios y especialmente de 
aquellos que tienen acceso al poder y a las influencias. 

Por lo tanto, tenemos que pensar y discutir de nuevo e intensamente sobre el 
Ministerio ordenado en nuestra Iglesia. El escändalo de los abusos ha puesto de manifiesto 
los peligros que estän asociados a un Ministerio donde el ministro se considere estar por 
encima de los demas, huya del control y en muchos casos no sepa responder 
adecuadamente a sus muchas responsabilidades. La credibilidad perdida del Ministerio en 
nuestra Iglesia es tambien una oportunidad para poder preguntar para que se necesita 
realmente el Ministerio en la Iglesia, qu& significado tienen los diäconos, sacerdotes y 
obispos, y cömo debe ser y vivir la gente, a quienes se les confia tal cargo. Por supuesto, esto 
incluye, el debate sobre el modo de vida de los sacerdotes, sacando conclusiones de la 
experiencia de que la vida en el celibato para no pocos sacerdotes significa mäs bien una 
carga y no la liberaciön para un servicio mayor. 

Tambien tendremos que enfrentar la realidad de que nos acercamos a un tiempo en 
que quedarän muy pocos sacerdotes. Mientras tanto, el desarrollo ha sido dramätico y en 
unos pocos ahos ha puesto la estructura bäsica sacramental de la Iglesia en cuestion. Esto no 
es un asunto menor, sino es de vital importancia para nuestro Ser-Iglesia, porque el 
Ministerio simbolizada sacramentalmente la conexiön con el origen de nuestra Iglesia - a 
saber, a Jesucristo. Seria negligente no tomar este desarrollo en serio y tampoco tomarlo 
como un Ilamado de Dios: Por eso tenemos que preguntar si realmente es la voluntad de 
Dios el hecho de limitar el Ministerio sacerdotal sin excepciön a hombres celibes. 

Pero la credibilidad de la iglesia y del cristianismo en la nueva era depende tambien 
de lo que decimos y comunicamos en un mundo de inauditas libertades sobre el tema del 
estilo de vida humano. Cuestiones de moral sexual y de la vida en pareja juegan un papel 
especial en esto. La ensefianza de la Iglesia parece sencilla y despejada de dudas en todo 
esto. Pero hoy sabemos que la vida en las relaciones y la sexualidad no es fäcil de vivir y 
juzgar. Hay diferentes orientaciones sexuales; las atribuciones de genero no siempre son 
claras; las relaciones ya no se limitan a las categorias morales de tiempos pasados. Y sin 
embargo, el anhelo de la gente estä muy ligado al evangelio: La gente busca relaciones 
fiables y vinculantes, caracterizadas por un amor profundo y duradero. &Seremos capaces, 
como iglesia, de reinterpretar nuestras convicciones y nuestra ensefianza de tal manera que 
la gente de hoy y mafana puedan redescubrir el tesoro del Evangelio para sus relaciones y 
para su vida sexual? 

Y finalmente, la nueva era / los nuevos tiempos demandan que nosotros en la Iglesia 
tematicemos una de las grandes preguntas del siglo: dCömo lograr la justicia entre los ge- 
neros? dCömo vivimos en nuestra Iglesia la igualdad de mujeres y hombres? Esta cuestiön ya 
no puede mantenerse alejada de los Ministerios y Servicios en nuestra Iglesia. Me he con- 
vertido en una persona muy reflexiva en estos Ultimos meses y afhios porque experimento 
que la lögica del razonamiento para la admisiön o no admisiön de mujeres en determinados 


Ministerios y Servicios para muchas de ellas ya no es comprensible y para cada vez mäs 
personas estas condiciones no son ya aceptables. La discusiön sobre este tema no se 
quedarä en silencio por mäs tiempo, estoy seguro de ello. Estamos bien asesorados en 
nuestra Iglesia para seguir manteniendo los muros que separan a las mujeres de la 
participaciöon en el reparto de la corresponsabilidad. De todos modos, veo con gran 
preocupaciön la amargura y el creciente enojo de muchas mujeres de nuestra Iglesia que 
cargan con la vida pastoral diaria en las comunidades y parroquias, mientras al mismo 
tiempo se ven excluidas de poder asumir los Ministerios mäs importantes en nuestra Iglesia. 

Queridos hermanos y hermanas, lo que estamos considerando para el futuro en el 
"Camino Sinodal" no son de ninguna manera sölo cuestiones estructurales, sino cuestiones 
profundamente espirituales. Sin embargo, a la inversa, esto significa tambien: las preguntas 
profundamente espirituales son siempre tambien preguntas estructurales. La evangelizaciön 
de nuestra Iglesia no puede separarse de nuestras estructuras. Lo que importa es que 
nuestras estructuras esten de acuerdo con el evangelio. EI Dios invisible se muestra en el 
rostro humano de Jesüs. Esto significa entonces tambien que las realidades divinas se deben 
reflejar tambien en las realidades terrestres. Las realidades espirituales y fisicas son siempre 
sin mezclar y sin separar el uno del otro; se pertenecen el uno al otro. Los temas grandes del 
“Camino Sinodal" son, por lo tanto, mucho mäs que simples cuestiones estructurales: son 
preguntas espirituales cuyas respuestas son decisivas para la credibilidad de nuestra Iglesia, 
para que tenga un efecto verdaderamente evangelizador. 


VI. 

Les pido que apoyen el "Camino Sinodal" de la Iglesia en Alemania con su oraciön y su 
compromiso, que lo acompafien con su fe y su atenciön, para rnovar la Iglesia y hacerla 
nueva. Les invito cordialmente a discutir y luchar con sus comunidades y parroquias de la 
misma manera que lo van a hacer los participantes en los Foros y en la gran Asamblea Sino- 
dal. Continuen participando en los debates que estamos teniendo en nuestra diöcesis, en los 
diferentes procesos realizados durante muchos afios y que nos han Ilevado cada vez mäs al 
cambio. Discusiön y argumentaciön, dialogo y debate son mucho mäs que una lucha por los 
pensamientos y las palabras. Nuestro diälogo nos cambia a nosotros y tambien cambia 
nuestra Iglesia. Se que muchos de Ustedes se desean un desarrollo mäs räpido y tambien se 
que algunos de Ustedes son esc&pticos y estän Ilenos de preocupaciones. Hagamos lo 
posible, en esta nueva era, por permanecer juntos, soportar diferentes puntos de vista y es- 
perar pacientemente que en nuestra büsqueda y lucha se haga presente el Espiritu de Dios. 
Porque Dios estä con nosotros, no podemos perder su sena en nuestro caminar. 


Desde el fondo de mi corazön les deseo un feliz Aio Nuevo 2020 Ileno de ben- 
diciones, en el que esperamos que Dios sea nuestro buen guia. El nos acompana y fortalece 
en el camino que estamos haciendo juntos. Creo firmemente que &l mismo se volverä a 
revelar como el camino (cf. Jn 14,6), por el cual debemos ir y sobre el cual &| nos mostrarä lo 
Nuevo y lo Vivo. 


Pido para Ustedes, para sus familias y para todos los que pertenecen a ellas, la 
Bendiciön de Dios. 


+ Franz-Josef Overbeck 
Obispo de Essen 
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